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Berlin, den 24. Oktober 1914.
· -UV

—

Hört Jhr die Toten?

-Warschau-Antwerpen.

Was
vor acht Tagen hier Gesagte (und Angedeutete) hat mir

viele Briefe eingebracht. Einer vermißtdie ErwähnungPor-

tugals,das,wie in derzeitung erzähltwird,demDeutschen Reich
nun auch Krieg ankünden werde.Möglich.Können wirs nicht still
abwarten? Portugal ist dem Britenreich, mit dem es, unterDio-

nysius, 1308 den ersten Handelsvertrag schloß,seit Jahrhunder-
ten verbündet und besreundet. Beide Mächte haben sich in den

Entschlußgeeint, dieses uralte Verhältniß über allenWandelder

Bündnißpolitik hinaus zu erhalten. Entrasft Portugal, das hier
stets eine Filiale des londoner Weltgeschäftshausesgenanntwur-

de, sichbequemer Neutralität und nimmt die Fährniß des Krie-

ges auf sich,dann folgts englischem Befehl ; und nützt die Gele-

l"egenheit,um sichseine wichtigstenKolonien,Angola und Mozam-
blaue, von dem mächtigenFreund verbürgen(oderhochbezahlen)
zu lassen. Die sollten wir lange schon erben (mindestens seit dem

Abschluß des anglo-deutschen Vertrages vom Jahr 1898). Die

will England uns jetzt sperren.DasPottugiesenheer, achtzig- bis

hunderttausend Mann, könnte irgendwo eine Lücke füllen; Kit-

chener ist aber zu klug, um seinen Kriegsplan an die Schlagkraft
solcher unerprobten Truppe zu hängen. Veträchtlicheres könnte

die Republik sür denMachtbezirkChurchillsleisten. Lissabon und

Lagos wären brauchbare Stützpunktesür die Marine der West-
mächte.Undin portugiesischen Häer liegt seit dem Kriegsansang
wohl manches deutscheSchiff, dem übermorgen,aus unseres Bet-
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98 Die Zukunft.

ters Wink, der an derKüste neutraler Staaten völkerrechtliEhgil-
tige Schutz entzogen werden könnte. Daß im antwerpener Hafen
unsere Handelsdampfer fast ungeschädigtblieben, beweist noch
nichts für das Schicksal der vor Portugal ankernden. König Al-

bert vonBelgien hat denPatron wohl gebeten,nichtdurchvöllige
Zerstörung der Kauffahrerden starken Feind in noch grimmeren
Zorn zu reizen. (Schwatz ist die Behauptung, England ,,entehre
sich durch die Forderung solcherHilfe«.Die nimmts,wo sie zu ha-
ben ist; wo ein Pertrag sie zur Pflicht macht. Dürften wir anders

handeln? Pergesset,liebeLeute, doch nicht, wie minniglich Jhr die

Japaner umwarbet.) Die ehrenwerthe Sippe, die das Lusitanier-
reich regirt,würdeunterWonneschauerndenKrieggegendieMacht
rüsten,der Manuel, der von ihr entthronte König,seit der sigmakin-
gerHochzeitverschwägertist.JmnächstenJahrkönntePortugaldie
fünfhundertsteWiederkehr der Tage feiern, da ihr erster Johann
Ceuta eroberte und dessenSohnHeinrich(derSeefahrer)die Hei-
math in den Rang der Kolonialmächte hob. Wir müssenhoffen, daß
wir, inAngola undMozambique, dieses Halbjahrtausendfest auf
deutsche Artmitfeiernwerden. Ein anderer Brief fragt nach der von

mir erwähntenHuldigungadresse des polnischenAdels.Die ist in

Polenblätternschonin denletzten Augusttagen veröffentlichtwor-

den. Adressat: GroßfürstNikolaiNikolajewitsch, Generalissimus
des russischenFeldheeres Wortlaut: »Mit tiefer Freude erfüllt
uns Eurer Kaiserlichen Hoheit Anzeige, daßRußlands tapfekes
Heer dieWaffen ergriffen hat, um die Slawensache zu vertheidi-
gen, den unserer Nation heiligen Gedanken der Erneuung pol-
nischerReichsmachtWirklichkeitwerden zu lassen und unter dem

SzepterSeinerKaiserlichenMajestätalle Glieder des zerstückten
Polenstaates wieder zu vereinen. Wir, die Pertreter aller politi-
schen Parteien und sozialen Gruppen, sind innig überzeugt,daß
aus dem Blut, das Polens und Rußlands Söhne in gemein-
samem Kampf gegen den gemeinsamen Feind vergießenwerden,.
beidenslawischenPölkerneinneuesLeben,einsfriedlichererUnd-.
schaft,erbliihen wird. An diesem bedeutsamenTag,den diePolen-
geschichte nie vergessen kann, spricht aus unserer Seele der heiße
Wunsch, daßRußlands Heer siege; stärktuns die Zuversicht aqu
den Triumph dieses unter dem Befehl Eurer Kaiserlichen Hoheit
fechtenden Heeres-Wirbitten,unserenGlückwunschunddenAus-
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druck unserer Unterthanentreue Seiner Majestät zu Füßen zu les-

gen-«FünfundsechzigNamenstehen darunter; Namen der höch-

sten Edelmannschaft und wilder Demagogen, Kirchenpfründner
und ChristlichsSozialem Graf Branicki, vier Gorski, Kozlowski,
Komierowski, Krasinski, Morawski, Potocki, zwei Radziwill, die

Fürsten Lubomirski undWoroniecki, Graf Wielopolski, sogar der

Romanschreiber Reymont, der sich bisher als einen Russenfeind
gab. Die oft angekündeteRevolutionisteinstweilennicht Ereigniß
geworden. Rußland hat sich zur Wiederherstellung des Polen-

reiches verpflichtet. Herr Roman Dmowski,Führer derNationals

Demokraten, soll auch ausLondon das Versprechenheimgebracht
haben, daß die englischeRegirung nur einem Friedensfchlußzu-

stimmen werde, der dieses Polenstaates Selbständigkeitund freies
Lebensrecht sichert. (Wer,fragtherrAsquith, »wagt nun noch, zu

sagen, daß wir unbarmherzigem Absolutismus verbündet seien?
Unser Wille bringt allen Slawen neuen Lenzes Wunder und

wirkt die Auferstehung des grausam gemordetenPolenreiches.«)
Gewiß ist, daß die russischen Heerhaufen überall den Polenbesitz
zärtlichschonen. Jn Ostpreußen haben sie nur deutsches Eigen-
thum vernichtet, Herrenhäuser und Läden der Polen aber vor

Zerstörungund Plünderung bewahrt. Auch in Lemberg, wo die

Nuss en nunseitachtWochenhausen,soll das Plündernstrengver-
boten und jeder ansehnliche Laden durch Posten geschütztworden

sein. Also, meint Mancher, müssenauch wir neuen Aufflug des

Weißen Adlers verheißen. Nein. Das Polenreich müßte den
,

Staatsverband Preußens lockernzwürde ihm schnellgefährlicher,
als Serbien dem Veherrscher Kroatiens und Bosniens je war.

Wenn diese Meinung des Wahrheitbeweises nochbedürfte,wäre
er jetzt erbracht: weil siePreußens Machtzersetzen,imOstDeutschs
lands Grundmauern lockern möchten,wollenBriten, Franzosen,
Russen den Polenstaat. Den, noch einmal, könnte Preußen nur

dulden,wenn essich entschlossenhätte,Posen,Westpreußen,Ober-

schlesienaufzugeben. Scheidet, Erdvertheiler, dieses Wahnes Ge-

rippe aus Kalkul und Rednerei. Was GrafRechberg nichterlangt
hat, kann ein Freiherr von Rechenberg, als aufrechter Wahrer

deutscherNothwendigkeit, gar nicht erst erstreben.Aus einer dritten

Briefsorte sprichtder Zweifel: obich das Dreieck des anglo-sranlkos
belgischenVerhältnisses richtig gezeichnet habe. Hier stand: »Ich
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100 Dsie Zukunft-

glaube nicht, daß die belgische Vourgeoisie, der jede Gewerbe-

störungeinGräuelist,denFranzosendenDurchzug(inunserRhein-
land) gestattet, noch, daß England dem Bundesgenossen erlaubt

hätte,denKönigAlbertzum Lehnsmannder Republik zu ducken.«

JmApri11839schrieb derBelgierkönigLeopold,der,seit derRäus

mungder Scheldefestungen,Herrseines ganzenGebietes,vonEng-
landsHaltunginHadermithollandund Frankreich aber durchaus

nicht entzücktist, an die Nichte Victorim »Die Volksstimmung ist

schroffgegenEngland,in dem dieVelgier eine Stützezu finden hoff-
ten, das sichaber in jeder Entscheidungstunde wider sie gewandt
hat«

«
Aus dem Buckingham-Palast antwortet die Königin: » Wenn

JhreBelgier uns zürnen,sind siefehtUngerecht. DenDruck,den wir

aufBelgien übten,war von seinem, nicht von unserem Nutzen ge-

boten. Heute scheints Härte; doch die Zeit wird lehren, daß Eng-
land der wahre Freund Velgiens war Und ift.«DreiJahre zuvor

hat der Britenkönig in Winds or zu Leopold gesprochen: »Wenn
jemals eine Macht, Frankreich oder eine andere, in Jhr Land

einzubrechen versucht,müssenwir sie sofort mitWehrund Waffen
bekämpfen.England könnte solchen Einbruch niemals zugeben.«
Als Bictoria an dieses Wort ihres Vorgängers erinnertwird, be-

stätigt sie, daß es auch ihremWillen den richtigenAusdruckgebe.
Am erstenFebruar 1842 schreibt sie an den Onkel: »Der König von

Preußen (Friedrich Wilhelm derVierte, der zurTaufe des Für-

sten von Wales, Unfekes lieben EdUard, nach Windsor Castle

gekommen ist) scheint mir ein sehr liebenswürdigerMann, von

freundlicher Gemüthsart und bestem Wollen. Er hätschelt den

Gedanken, Velgien in ein intimes Verhältniß zu Deutschland zu

bringen; und ich glaube, daß die Erfüllung dieses Wunsches den

Velgiern sehr nützlichwürde.« Aus Laeken antwortet der Onkel:

»Gewiß könnte uns nichts nützlichersein als die engste Verbüns

dung mitDeutschland. Die wünscht auch das belgischeVolk. Doch
leider stand man in Deutschland Jahre lang auf einem kindischen
Legitimitätbegkisfund stießuns zurück.Dadurch wird die An-

näherung nun erschwert. Die Reise des Königs von Preußen (der
den ,Blusenkönig«Leopold besucht hat) kann wohltätig wirken;

sie lehrt ihn die westeuropäischeStimmung kennen und muß ihn
den Klauen Rußlands entreißen.«Vierzehn Jahre später,wäh-
rend des Krimkrieges, spielt Leopold mit dem Wunsch, Velgiens
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Neutralitätpslicht abzuschütteln.Vietoria schreibt: »Jn dieser
Pflicht wurzelt Velgiens Leben. Die Großmächtehaben fürJhre
Neutralität die Bürgschaft übernommen und keine Möglichkeit
kann Sie von solcher Pflicht entlasten.« Leopold fügt sich; murrt

aber: »Wenn unsere Neutralität geachtet werden soll, mußsiege-

schütztsein«Frankreich könnte sie, wenn es in einen großenKrieg
verwickelt wäre, leicht brechen, von uns fordern, daßwir in Ge-

meinschaft mit ihm kämpfen,und, wenn wir uns auf die Neutra-

lität berufen, Velgien besetzen. Dann sind wir verpflichtet, uns zu

vertheidigen, aber auch berechtigt, von denBürgen Schutzzuvers
langen.«Der wird zugesagt. Jst seitdem hundertmal vonLondon

aus zugesagt und wäre auch gegen französischenEinbruch gewährt
worden. Daß er, trotz der zähen Tapferkeit und Schießkunstder

Briten, den Heldenschritt unseres Heeres nicht lange zu hemmen
vermochte, ist kein Grund zu deutschem Gewissensgram.

Karol.

KönigKarl, der inRumänien Karol hieß,istgestorben. Nach
zwei Monaten bittersten Leides. Jm Lenz war ein Halbjahrhuns
dert geschwunden,seit er, als Ordonnanzoffizier des preußischen
Kronprinzen, in Schleswigs Holstein einritt. Premierlieutenant
der Zweiten Gardedragonerz mit einem Schwärmergefühl für ein

schönesFräulein aus der Sippe Louis Napoleons im Herzen,
das diesem Glück doch entsagen sollte. (Mir, sprachKönigWilhelm
später zu dem Fürsten, ,,ist die Ueberwindung meiner Jugend-
liebe nicht so leicht gemacht worden; mich hat kein Kriegs- und

Feldleben zerstreut-«Düppel und Fridericia. Der jütischeWind

verwehte das Leid. Der Prinzhat erlebt, daßPreußen und Oesters
reich sichverbündeten, schieden, wieder fanden. Wilhelms Mi-

nisterpräsidentbesinnt schon die gewaltsame Scheidung, als, am

letzten Märztag 1866, Vratianu Karls Pater, den Fürsten Karl

Anton,Militärgouverneur der Rheinprovinz und Westfalens,in
Düsseldorfbittet,demSohndieAnnahmederrumänischenFürsten-
würde zu gestatten.PierzehnTage danach sitztKarlmitKameraden

am Kasinotisch und liest in der Zeitung, die Lieutenance-Princiårc

und das Ministerium habe ihn, als denAachfolger Cusas, zum

Fürsten vorgeschlagen,ihm denNamen »Karol l.« zugedacht und

das Volk freue sichdes Planes. Gesegnete Mahlzeitl Karl von
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Preußen nennt ihn,alskünftigenPasallen des Sultans,im Opern-
haus schon einen Türken. Füns Millionen Numänem depeschirt
Vratianu, huldigen ihrem Herrn und erstehen ihm,in alle Kirchen
des Landes geschaart, den Segen des Himmels. Wilhelm sieht,
wie immer, zuerst das dichte Gewölk vor dem Azurzelt; als Haupt
des Hauses schreibt er: »Du hast Dich ganz passiv zu verhalten,
weilgroße Bedenken obwalten, da Nußland und die Pforte bisher
gegen prince ötranger sind.«Meint, erstens, als Vasall derPforte
habe ein Hohenzollern keine würdige Stellung; zweitens, Preußen
könne,wenn Karl Antons Sohn dem Rufe folge, in den Orient-

sachen nicht mehr neutral bleiben. »Uns bliebe eine Art von mo-

ralischerPerpslichtung, beiGesahren sür ihn einzutreten.«Gött!
Hört!)»Wohinaber einsolches moralisches Band Preußensühren
könnte,ist gar nicht abzusehen ; wenn diplomatischeMittelsrucht-
los geblieben sein sollten, müßten wir, beiunserergeographischen
Lage zu jenen Ländern, die materielle Unterstützungversagen,also
auch von vorn herein die moralis chePerpslichtungals nicht existiren
könnend perhorresziren,was doch wiederum ein schmerzlichesGe-
fühl erregen muß. Aus dynastischen und politischen Rücksichten
kann ichdiese wichtige Frage nicht couleur de rose ansehen.

«

Macht
nichts. Karl will hin ; vor der großenLebensaufgabe sichnicht in

thatlose Prinzenbehaglichkeit verkriechen. Am neun zehntenApril
holt Keudell ihn zu Vismarck (denPenenschmerzam Gehen hin-
dert). Andere Tonart. ,,Fahren Sie sofort nach Bukarest!«Ohne
Erlaubniß des Familienhauptes und Kriegsherrn? »Ersparen
Sie ihm die Entscheidung. Das wird ihm willkommen sein. Neh-
men Sie Urlaub ins Ausland; er ist sein genug, die Absicht zu

durchschauen (ich kenne ihn genau). Dann nach Paris; Geheim-
audienz beiNapoleon, derJhreSache, ohne denUmwegüber die

Pariser Konseren3, bei den anderen Mächten sühren soll. Nuß-
land und die Türkeiwerden protestiren ; Oesterreichwird Alles aus-
bieten,um Jhre Kandidatur zumScheitern zu bringen·Dasbraucht
Sie nicht zu beunruhigen; sürdienächsteZeitwerdeichOesterreich
beschäftigen.Jchselbst-werdegegenSiestimmen,weilichimAugen-
blickRußlandnichtärgernwill und den StaatnichtdemFamiliens
interesse dienstbarmachendars. Sind Sie aber erst einmal in Ru-

måniemstehtEuropavor einem fait accomp1i, dann sindetsichalles

Uebrige schnell; Proteste bleiben aus dem Papier und die That-
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sache setztsichvon selbst durch.SchreibenSie aber, bevor Sie ab-

reisen, an den Zaren, daß Sie in ihm Jhren wichtigsten Schützer
sehen und die zuversichtlichehosfnung haben,in Gemeinschaftmit
Rußland einst zur Lösung des Orientproblems mitwirken zu kön-

nen. Läßt sichs gar machen, daß Kaiser Alexander Jhnen eine

Großfürstin zur Frau giebt, dann haben Sie an Nußland einen

festensalt Gehts inNumänien nicht, dann kommen Sie eben zu-

rück; und werden sich stets mit Vergnügen eines coup erinnern,
wegen dessen Sie Keiner tadeln kann. Doch glaube ich, daß es

gehen wird. Dem FranzösischenBotschaster Benedetti habe ich,
SOUS dkseketjommeine Jdee ausgesprochen; er meint, der Kaiser
werde Jhnen ein Schiff zurVerfügung stellen, das Sie vonMars

seille nach Rumänien bringt. Jch wäre für einen gewöhnlichen
Dampfer; denn die Hauptsache ist, daß die Reise ganz geheim
bleibt-« DerNath hatHand und Fuß. Kommt von Einem, der so-
fort sieht: Die Westmächtewerden für Karl, Aussen und Türken

uicht unversöhnlichsein und die Wienerihn als einnothwendiges
Uebel ertragen. Der König warnt noch einmal und findet Bis-

marcks Plan wieder zu tollkühn; gewährt aber Urlaub nach Düssels
dorf und entläßt den Prinzen mit den Worten: »Gott behüte

«Dich!«Die Pariser Konferenz beschließt,einRumänesolle inRus

mänien regiren. Aus der Konserenzstadt aber schreibt die kluge,
bon der Gunst des Kaisers besonnteJrauHortense Cornu: »Neh-
men Sie an! Auch wenn die Konferenz Sie nicht anerkennt, sind
Sie der Erwählte derNation und bleiben,JhrLeben lang, Fürst
von Rumänien. Das ist hier Oeffentliche Meinung. Sogar die

Gegner Jhrer Wahl (außer den Ministern sinds wenige) fragen

mich, ob Sie die muthige Kraft zur Annahme haben werden. Fallen
SienichtindenunleidlichenFehlerder Deutschen,die,Nücksichten«.
Wer stets ,Nücksichten«nehmenwill, leistet nichts und ist nichts.«

Himmelfahrt Zwei wichtige Meldungem die Konferenz hat
die Wahl annullirt und Preußen bat sein Heer gegen Oesterreich
smobilisirt Oberst von Redern fordert des PrinzenRückkehr in die

Gamison-Jetzt muß gehandelt werden. Abschiedsgesuch anWils

helm (ders erst bekommen soll, wenn Karl in Salzburgkist). Ritt

nach Venrathz zum letzten Mal als preußischerGardedragoner.

UmzugimSchloß. Der Civilist trifft Husaren und Kürassiere,denen
er vorslunkern muß,morgenwerdeer wiederin Berlinsein. Fährt
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aber, über Freiburg, nach Zürich Briefe an Louis Napoleon,
Abd ulAziz,AlexanderAikolajewitsch Der Zar darfden süßesten
Bonbon lutschen. »Des hohenSchuizes, den Eure Majesiät mit

zu bewilligen geruhen, will ich mich würdig erweisen. Die Inter-
essenJhres großenReiches weichen vondenen Rumäniensnichtso
weit ab,daßichgehindertwäre,meinePflichtmitehrfürchtigerAns
hänglichkeitan EureMajestät zuvereinenDasVerhältnißder bei-
denLänder soll noch inniger werden. Und bis zu der von der Vor-

sehung zu bestimmenden Stunde, die denOrientund die Christen-
heit befreit. . .« Ganz schlau. Jn Sankt Gallen sorgt Landamman
Aepli für Pässe (Karl Anton ist Ehrenbürger der Stadt). Karl
klemmt eine Vkille hinter die Ohrmuscheln und ist nun Herr Karl

Hettingen,der »inGeschäften««nachOdessa reist. München; Salz-
hukg. JmWartesaal österreichischeOffiziere, die ihn aus Schless
wig kennen. Balacech,RUMäUieUs Pariser AgeUti hat geWaMU
»Die Oestekkeicheklassen Sie erschieszen.«Eine Zeitung großen-.
FormatesdecktihnvorgefährlichenBlicken. Aus allenBahnhöfen
wimmelts von Militärz und Karlhettingen sitztzwischenMittel-

bürgem imübekfülltenAbtheilZweiterKlasse.JnVasiaschist das
Eilschiff schon fort; er muß zwei Tage in dem austro-serbischen
Grenznest warten»s läßt es, via Aepli, der unruhvollen Familie-
melden ; und hört,abends, am Wirthstis ch: »Der neue Numänem

fürst?Den jagen die Walachen doch bald wieder weg. Uebrigens
sind dieTürken schon eingerückt.«Die Geschichtefängtgut an. Jn
derPfingstsonntagsfrühesitztek-zwischeUKlekUbaUemunt-Fracht-
stücken,in der Zweiten Klasse des Donaudampfers. Nach Bier-
ist Tumu-Severin erreicht; die erste NumänenstadtEr will von.
Vord. DekKapitänhältihnauf. »JhrVilIetgiltjebisnachOdeise-«
Vratianu, der bisher fremd thun mußte-drängtvokwärts. Der-
Prinz springt auf die Landungbrücke:und ist in der neuen Hei-
math. Der mit achtPserdchenbespannteWagen,denDorobanzen
(Milizreiter im Schnürrockschwarzer Husaren) eskortiren, rast,.
über Landstraßenund Vlachfelder, Dörfer und Städtchen,nach-
Vukarest. Jubel. Täubchen bringen Grußverseund dreifarbige
Schleifen. Eine Vlumenlawine wälzt sichauf ihn. Trop de fleurs ?

Vomsimmel strömts in das unter dreiMonden verdorrte Land :-

und Regen ist Segen. Vor einem häßlichen-einstöckigetlHaufe
steht ein Doppelpostenneben der-Fahne »Was ist deUU da?«
General Goleskm »Das ist das Schloß-«Kerl ist im Orient—
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Jn den letztenMärztagen des Jahres 1866hatte derFranzös
sischeGeneralkonsulTillos seinem Minister Drouyn de Lhuys ge-

meldet,Rußland wolle die (unterAlexander Eusa erreichte) Ein-

heit der DonaufürstenthümerMoldau und Walachei wieder lö-

sen ; wenn die Westmächtedas Gewebe Gortschakows nicht rasch
zerrissen,werde ihr Einfluß versickern. Der bukarefter Postenwird
wichtig; und Tillos von dem Baron d’Avril abgelöst,der in der

Donaukommission gesessen hat und nach Konstantinopel delegirt
war. Cusa ist entthront, der Graf von Flandern, derBruder des

Velgierkönigs, hat die Krone abgelehnt, Frau Eornu die Blicke

Bratianus und Napoleons auf den Prinzen Karl vonHohenzols
lernsSigmaringen gelenkt. Der soll flink heirathen; Rumänien,
schreibt ihm die Patronin aus Paris, »brauchtdas Vorbild eines

tugendhaften Fürsten und einer glücklichenFürstenehe; die Un-

sittlichkeit ist die schwärendeWunde, die das Land unter dem

Türkenjocherhalten hat.« EinPutsch, der am fünfzehntenAprils
tag durch die Straßen von Jassy lärmt,wird vonGortschakow in

einen Volksaufstand umgefälscht,der beweist, daß die Moldau

sichselbst regiren, nicht vonVukarest abhängenwolle. Prinz Karl

ist gewähltworden. Doch das Heer hatlange keinen Soli- erhalten
und unter den Offizieren gährt es noch ; manche, die deUFüksteU
Eusa vomThron stießen,fühlen sichvon der Verschwörerthatnun

beflecktund möchtenimBlutDerer, die daraus Nutzen zogen, die

Schmach abwaschen. Frankreichs Geschäftsträgerwarnt: »Ein

Prätoritaneraufftand ist keine Sühnung ; und müßteden Prinzem
denJhr ruft, abschrecken.«Sind die grimmigenKriegervon Auß-
land bestochen? Baron d’Avril deutet an, daß ers glaube, und

meldetseinem Ehef, Gortschakowhabe nach Bukarest telegraphirt:
»Frankreich schlägtvor, einen Hospodar aus vier Jahre zu wäh-
len. England und Oesterreich sind für Vibesko (den Sohn). Wir

antworten: Da von einem fremden Prinzen nicht mehr die Rede

ist, muß den Fürstenthümerndie freie Wahl eines eingeborenen
Hospodars (oderzweier), den Mächten die Bestätigungund Kon-

trole vorbehalten werden. Von derKandidatur des Hohenzollerns
prinzen hatderKönigvon Preußen abgerathen.«Zu spät.Wenn

der Prinz nicht zusagt, meutert in der Moldau das Heer und

die Walachei reißtsichvom Einungband los. Am dreiundzwan-
zigstenApril sagt Bismarck zu dem Oberst von Rauch, den Fürst

AntonvonHohenzollernnachBerlingeschickthat,Prinz Karlmüsse
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dieKrone annehmen,inParissich denBeistand desKaiserssichern,
rasch nach Bukarest reisen und von dort dem Zaren den Wunsch

andeuten, sicheiner Kaiserlichen Hoheit von Leuchtenbergzu ver-

wählen-Da das russischeZettelplänchenmißlungenist,meintOffen-
berg, GortschakowsWerkzeugin Bukarest, die Heirath werde mög-

lich sein,wenn Karl anerkannt und dem Sultan nicht mehr unter-

thanseiz denn eine russischePrinzessin dürfe niemals unterTürkens

aussieht (,,podene Turk0m«) stehen. Vier Tage nach Vismarcks

Mahnung meldetD’Avril das endgiltige Wahlergebniß: 685 969

Stimmen für, 224 gegen Karl. Bald danach, er werde von den

Nuss en derAgitation gegen denfremdenPrinzenverdächtigt.Gor-

tschakow lügtweiter.AmdreizehntenMaibestätigtdieneue Kam-

mer die Wahl. Am zweiundzwanzigstenist Karl in Bukarest.
So hats angefangen. Rußland liebte den Kömmlingnicht,

EugenieMaximilianownaLeuchtenbergnahmeinenOldenburger
und FürstKarl wurde, nach seinem Sieg bei Plewna, von Gor-

tschakow noch schlechterals 1866 behandelt. Er mußteSüd-Bess-

arabien, das derZarim Pariser Vertrag verloren hatte,gegen die

Dobrudscha austauschen und den russischenTruppen denDurch-.

marsch nachBulgarien erlauben. Als Karl zögerte,diesenArtikel
des Vertrages von San Stesano zu schlucken,pfauchte Gortscha-
kow (wieD’Avrilberichtet)den Vertreter Rumäniens an: » Was ?

Jhre Negirung will gegen den achten Artikel protestiren? Dann

wird mein erhabener Herr, den schon Eure Haltung in dem bess-

arabischensandelverstimmthat-deURestseinerGeduld verlieren,

EuerLändchenbesetzenundEureArmeeentwaffnen.«Seitdem gilt
trägen Köpfen als gewiß,daßNumänien den Rufs en verfeindet,
Oesterreichern,Ungarn,DeutscheninzärtlicherTreueverbündetist.

DochNumänienwarausRußland,aquord-und Südslawen,nach
der Stärkung und Verbündung Serbiens und Griechenlands,mit
südostwärts erweitertem Gebiet, viel mehr angewiesen als in den

Tagen,daBismarckdemFürstenKarlrieth,jedemandereannsch
den nach einem guten Verhältnisszum Zaren voranzustellen. Der

Geheimvertrag mit Deutschland, dieMilitärkonvention mitOester-
reich: Das waren strategischeStellungen, die für eine bestimmte

Frist nützlichschienen. Jst dieseFristnun verstrichen2Der Numäne

spricht am Liebsten Französisch,schwärmtfürZFrankreichsGeist
Und Kunst, Sitte und Mode; und der kluge Gesandte jBlondel,
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Ehrenbürger von Bukarest, hatte, mit Delcass6s, Hartwigs und

Schebekoshilfe,denrusso-rumänischenPaktimWesentlichenfertig
gemacht,ehe dem König Karl gestattet wurde, einLendenstückaus

dem Leiqulgariens zu schneiden.Wer stets nur auf dieDumm heit
der Anderen rechnet, stolvert in gefährlicheBrüche. Und über alle

Borstellungmöglichkeitdumm wäre Rumänien gewesen, wenns

nicht sein ernstestes Trachten auf eine würdigeVerständigung mit

Rußland gerichtet hätte.Bon OesterreichsUngarn wird es freilich
nicht bedroht; aberHabsburgsLothringen herrscht über vierMil--

lionen dakosrumänischerMenschemund die Sehnsucht,einstüber
die Karpathen zu klettern und die Brüder zu befreien, lebte zwischen
-Mangalia und Verciorowa längststillin den Hirnen, alsjdie Leiter

der Kulturliga sie durch die Gassen schrien. Ob Graf Berchtold
das Königreich gehätscheltoder gehudelt hat, ist nicht so wichtig,
wieManchen dünkt. Lange vor denValkankriegenwurdeaus den

Schulbüchern gelehrt, daß es außer dem freien Rumänien eine

Roumaine asservie gebe, die siebemmd zwanzig ungarischeKomitate,
achtzehn davon in Siebenbürgen und dem Banat, und die Buko-

wina umfassezwurde den Schülern eingeprägt,daßDakosRumäs
nien von Rechtes wegen fünfzehn Millionen Einwohner habe,
und abgefragt,wider welchen Staat ihr Haßsichrüstenmüsse; hing
an den Wänden der Schulstube eine Landkarte, auf der Karls

Reich achtzig Kilometer vor Budapest endete. Solche Saat kann

auch der Reiterstiefel Stephans Tisza nicht zerstampfen. Und denkt

Keinermehrdaran,daßdieRumäneninAlbaniensKutzowalachen
(Zinzaren) ihre Vettern sehen, daßdie bukarestermit derrömischen
Regirung das Gebild eines albano-walachischen Staates (zwi-
schenAdria und Wardar) erörtert hatte und daß nicht Familien-
simpelei den alten König Karl trieb, die Kandidatur Wied zu be-

günstigen2Rumänienwill einenTheildessüdbessarabischenGras-
steppenlandes, den weder eigene Kraft noch der aus sämmtlichen
Beinen lahme Dreibundihm sichernkönnte,vonderSchwagergunst
des Zaren z.urückerbitten,in den VergbezirkenAlbaniens undMa-

kedoniens gewichtig mitreden, seine ,,geknechtetenSöhne« aus

Ungarn und Oesterreich erlösen und zwischenSlawen und Ro-

manen des Mittleramtes walten, zu dem es sichdurch seineLage
und durch seineGeschichte berufen glaubt. DerWeg,der an dieses

Ziel führen kann,ist um ein beträchtlichesStück verkürztworden:
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durch Oesterreichs verhängnißvollenEntschluß,auf dem östlichen
Adriauser den Jtalern lieber als den Serben eine Heimstättezu
bereiten. Geschieht es morgen nicht, so doch in Zukunft.
WennRußland nichtin Ohnmachtsinkt. Als demPrinzen Karl

vonHohenzollerndieKronederDonaufürstenthümerangebotenist,
räth Bismarck ihm, sie anzunehmen und schleunig dann um eine

rusfischeGroßfürstinzu werben. »JstRußland gewonnen,dann ist
Alles gewonnen.«Karl glaubt ihm lange nicht. Schreibt noch im

Januar 1868 an seinen Vater: »Die größteGefahr fürRumänien
wäre einBündniß zwischenFrankreich undNußlandz Frankreich
wendet in diesemAugenblickAllesaus, es zu Stande zu bringen.
Frankreich ist heute gezwungen, seine Feinde sichzu Freunden zu

machen, denn Niemand ist mit ihm. Jm ganzen Orient ist man

gegen Frankreich« Ein Jahr danach liest er in einem BriefBiss
marcks: »Das Erreichbare scheint mir für Rumänien der Titel

eines ,Belgien der Donaumündung«,für Eure Hoheit der Ruhm
und der Dank Europas, wie König Leopold sie hinterläßt.Jede
expansive Politik bringt Eure Hoheit auf der einen Seite in Kon-

flikt mit fast allen europäischenMächtemohne daßeinepreußische
Begirung berechtigt wäre, die Kräfte dieses Landes für die dy-
nastischen Sympathien, die Seine Majestät für Eure Hoheit be-

seelen,einzusetzen. Auf der anderen Seite schwächtjedes Streben

nach außen die Autorität Eurer Hoheit im Innern. Wenn diese
Auffassung die Billigung Eurer Hoheit finden sollte, so würde fich
aus ihr das freundliche Berhältniß zU Ungarn von selbst ent-

wickeln.Jch willin keiner Weise zureden, die Beziehungenzu Nuß-
land abzukühlen;sie werden auch unter guten Beziehungen Nu-

mäniens zuUngarn nicht zu leiden brauchen, wenn es Eurer Hoheit
nur gelingt, Beziehungen zU Petetsbukg- zum Kaiser wie zum

Kanzler, zu Pflegen, die nicht durch den KCMUl aufgeregter und auf-
regender Konsularagenten gehen ; die KaiserlicheBegirungselbst
ist viel billiger und gemäßigterals ihre orientalischen Agenten.
Gegen jeden Berdachteiner Solidarität mit angeblichen kumänis
schenAbsichtenauf Siebenbürgen würde jeder preußischeMinister
gezwungen sein, sichmit allen Mitteln zu verwahren. Sobald Eure

Hoheit auf einen wesentlichen Theil der vorhandenen Truppen
für jede rechtmäßigeBenutzung im Jnnern zählen können,würde
ich ehrerbietigst zu einem sehr festen,aufBiegen oder Brechen be-
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rechneten Auftreten gegen alle diejenigen Elemente rathen, welche
Eure Hoheit in Händel mit der Pforte oder mit Ungarn zu ver-

wickeln bemühtsind. Glauben Eure Hoheit aber nicht, die Macht
in Händen zu haben, um die Leute unschädlichzu machen, welche
für fremdes Geld den Frieden und die Sicherheit der Herrschaft
Eurer Hoheit gefährden,dann wüßteich eigentlichkaum, was einen

Herrn aus so hohem Haus wie Eure Hoheit bewegen könnte,eine

so undankbare Aufgabe weiterzuführen« Preußen ist noch nicht
an das Ziels eines deutschen Wunsches gelangt ; will verhüten,daß
dieRuhe derWochenstube, aus derenWehen Einheitwerdensoll,
gestörtwerde ; muß fürchten,daßNußland, nach dem Drohwort
des erstenNikolai, die Einung der deutschenStämmezu hindern
trachten werde ; und möchtedrum Alles stärken,was, als magyaris
sches oder osmanisches Corps,in der Stunde der Noth wider den

ZarsVedrängermobil gemacht werden könnte. Jm August 1869

fährt Fürst Karl nach Livadia und wird vom Kaiser Alexander
(dessenVegleiter,lang ists her,nochOsten-Sacken, Kotzebue,Gla-

senapp,Adlerberg heißen)herzlichempfangen. AlexanderAikolas
jewitschstöhnt:»Die ersteHöflichkeit,die Sie mir erweisen, bringt
den ganzen Erdtheil gegen Sie aufl« Zeigt drum aber doppeltes
Jntereffe für den Zustand und (befonders)die Kirche Numäniens,
den Pflichtenkreis des Fürsten und die Versuche, ihm das Re-

gentenlebenzu verleiden. Karl ist zufrieden ; istentzückt.Doch der

Plan der ruf fischenHeirath scheitert, der FürstfreitPrinzessinEli-

fabeth von Wied (»Les princesses allemandes Sont si bjen äleväes«,

sagtLouis Napoleon, noch Europens Varometermacher); und der

Dampfer, auf dem das junge Paar vonBasiasch nach TurnusSes

verin fährt, heißt»Franz Jofeph«. Als der deutsch-französische
Krieg unvermeidlich geworden ist (vier Monate zuvor hat Vis-

marck an Karl geschrieben, »der politische Horizont habe eine so
beruhigte Färbung, daß sichnichts darüber sagen läßt«),wird in

der bukarefter Kammer die Regiruug laut gewarnt, sich von per-

sönlicheanteressenleitenzu lassen,stattdie einzig möglichePolitik,
die von Rassensympathie gebotene, zu treiben ; nur eine franzö-

sischePolitik werde die Nation dulden.Um sichzu halten,mußdas

Ministeriumantwortem »Wo die lateinische Rasse kämpft,dasind
unsere Sympathien; und unser herzlichstes Empfinden geleitet
deshalb Frankreichs Fahnen«. Wenn Karl noch gezweifelt hat:
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jetzt mußerwissen,daßseinThron auf dem schwanken Grunde des

Landes steht, dessen Ehrgeiz gierig nach dem Titel der France de

1’orientlangt. Jm Mai soll Rußlands Kanzler zu Chotek gesagt
haben, er kenne Rumänien und wisse,daßes wederinsich haltbar
sei noch auf dieLänge einefremdeDynastie ertragen werde. Soll;

Andrassy, der immer vor russischen Umtrieben warnt, behauptet,
daßGortschakow so gesprochenhabe ; und knüpft daran den Satz:
»Wir haben genug Schwierigkeiten und denken nicht an die An-

nexion Rumäniens ;wirfürchtenuns aber auch nicht vorihm : denn

wirsind unserer Rumänen, in Siebenbürgen, eben so sicherwie der

echtenUngarn und diepaarUnruhestifter, die sichihreJnstruktion
von den bukaresterRothen holen, machen uns keine Sorge« (0i1
sont les neiges d’antan ?) Als in der Heimath die Weihnachtfeier
bereitet wird, ist der von der Kammermehrheit und ihrer »phana-
riotischen Perfidie« geärgerteFürst dem Entschlußnah, von dem

Thron zu steigen,auf den ihn vor fast füanahren die Volkswahl
hob. Er notirt in sein Tagebuch: »Herr von Prokesch-Osten,Oester-
reichs Votschafter in Konstantinopeh verbirgt kaum noch seine
Freude darüber, daß nun das Ende dersohenzollerndynastie in

Numänien sicher bevorstehe und damit vielleicht eine noch grö-
ßereRevanche der Habsburger an den Hohenzollern sich vorbe-

reite.« Der selbe Diplomat (dessen Klugheit schon seine frühen
Urtheile über Bismarck und Manteuffel erweisen) hatte, zwölf
«Monate zuvor,den Numänengerathen,noch fünfzigJahre l ang,

»was auch draußen geschehen möge«, nur die innere Entwicke-

lung, der geistigen und materiellen Kräfte, zu fördern ; und pro-

phezeit, das unabhängige, in Bollkraft erstarkte Numänien wer-

de alle Rumänen zu umfassen und, aus dem LandbesitzOester-
reichs und Ungarns, sichzu vergrößerntrachten. (Von den fünf-

zig Jahren sind achtundvierzig verstrichen ; und Karl hatsie weise
genützt.) Aus Versailles schreibt Bismarck: »Die Thatsache,
daß Eure Hoheit von Rußland keine Unterstützung,auch nicht
eine diplomatische, zu erwarten haben, ist mit der traditionellen

Politik dieses Reiches, die der Vereinigung der beiden Donau-

fürstenthümer (Moldau und Walachei) entgegen ist, im Ein-

klang, während mir für die feindliche Haltung der wiener Politik
gegen Eure Hoheit jede vom Standpunkt der öftereichischsun-
garischen Politik mögliche logische Erklärung fehlt.« Da Nados
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witz, Generalkonsul in Bukarest, ihm eine Resolution der Kam-—-

mer gegen den Fürsten Karl gemeldet hat, erwähnt er noch ein-

mal »die wiener Arbeit gegen die Konsolidation der inneren Zu-
ständeRumäniens« und deutet die Meinung an, daßOesterreich-
Ungarn diese falscheWeichenstellung einst bereuen werde. Unter

allen Antworten der Staatschefs, die Karl, als Häupter derGa-

rantiemächte,angerufen hat, ist die freundlichste Victor Emanu-

els, der von der Tradition lherzlicherFreundschaftItaliens für
Rumänien spricht. Genug . . . So einfach,ånfarbig,eintönig,wie
mans jetzt darzustellen pflegt, war Rumäniens Verhältnißzu den

Großmächtennicht. Oesterreich-Ungarn hat ihm manchechmw
niß bereitet.DerHohenzollern konnte nicht hindern, daßwährend
des deutsch-französischenKrieges sogar aktive Osfiziere fürFrank-
reich redeten,Artikel schrieben,Geld sammelten. Und der Stimm-

ungumschwung,der die Mehrheit der Intelligenz in Zorn gegen

Ruszlandtrieb, warnur durch denthörichtenDünkelGortschakows
bewirkt. Der hat denOberherrn Rumäniens gespielt-;dem aufosts
wärts vorgeschobenen Posten stehenden Hohenzollern die Faust
gezeigt, die er wider das Haupt der gehaßten Emporkömmling-
familie und dessen gewaltigen Diener nicht ballen durfte; und

seinenkurzsichtigenKaiser in den EntschlußdummenUebermuthes
geschwatzt,der Karl, dem Retter aus der Klemme von Plewna,
das saftige StückBessarabiensnahm und dafür, als mageren Er-

satz,die Dvbkudfcha gab (nicht die ganze, nicht einmal die ersehnte
Grenzlinie RustschuksVarna). Nach sograusamer Enttäuschung
warRumänien, dreiJahre nach der endgiltigen Grenzregulirung,
für den Antrag gestimmt, dem deutsch-österreichischenVündniß
(in dem Andrassy »den natürlichenGegenzug gegen ein sranko-
russisches

«

sah) sichanzugürten. Doch der Walachenblüthewar die

Nothwendigkeit, sichvon Rußland zu trennen und eines Tages
am Ende gar für die Vormachtgermanischer oderdoch deutsch fir-
mirender Reiche zu-fechten,stets nur ein pis—allerund einAergers
niß,dessenMehlthau nichtwähren und dieBlättchen morden dürfe.
»Schon im vorigen Jahrhundert war es gefährlich,auf die

zwingende Gewalt eines Vündnißtextes zu rechnen, wenn die

Berhältnisse,unter denen er geschrieben war, sichgeänderthatten;
heutzutage aber ist es für eine Regirung kaum möglich,dieKraft
ihres Landes für ein anderes,befreundetes voll einzusetzen,wenn
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die Ueberzeugungdes Volkes es mißbilligt.Deshalb gewährtder

Wortlaut einesBertrages dann,wenn er zurKriegführungzwingt,

nichtmehr die gleichenBürgschaftenwiezurZeitderKabinetskriege.
Die Haltbarkeit aller Verträge zwischenGroßstaaten ist eine be-

dingte, sobald sie in dem Kampf ums Dasein«auf die Probe ge-

stellt wird.Auch läßt sichdurch einen Vertrag nicht das Maß von

Ernst und Kraftaufwand sichern, mit dem die Erfüllung geleistet
werden wird, sobald das eigene Interesse des Ersüllenden dem

unterschriebenen Text und seiner früherenAuslegung nicht mehr
zur Seite steht.«Diese SätzeVismarcks (der auch daran erinnert

hat, daß nach den im Deutschen Bund giltigen Staatsverträgen
»theoretisch«die Schlacht bei Königgraetz unmöglichwar) blieben

in ungeminderter Kraft, wenn Rumänien nützlichfand, die Ver-

träge, die es an Mitteleuropa binden, noch fortlaufen zu lassen.
Bielleicht,um(wieJtalien im Verhältniß zuFrankreich und Eng-
land) ein Drohmittel, sürjedenNothfall, in derHand zu behalten ;

um zu zeigen, daß ihm auch andere Möglichkeitwinke ; um imOst
die zähenNussen zurHerausgabe eines Fetzens vonBessarabien
zu bestimmen. Daß Nußland zu solchen Verzicht (an ihm un-

nöthiges Land) klug genug seinwerde, habe ichwährend des ersten
Valkankrieges hier als eine »Möglichkeit«erwähnt. Inzwischen
hat es den Rumänen in denBesitz der lange erhofsten Grenzlinie
und in den-Rang der Haemusvormacht geholfen: in Gewinn, der

ohne Rußlands Zustimmung, Förderung nicht zu erlangen war.

Wohin wies seitdem Numäniens Lebensinteresse? Jm Bund

mitOesterreichsUngarn bliebe es immerAmbos, würde nieHams
mer; könnte weder auf die RückeroberungBessarabiens noch auf
den-Verschlußdes Bosporus rechnen. Müßte zwischen feindlichen
Slawenund nationalblind eigensüchtigenMagyaren das trockene

Brot des Elends essen. Auf die volle Nützung des rasch entwickel-

ten Hafenverkehrs von Konstanza und (die Hauptsache) auf den

Weg in das Großrumänienverzichten, das ihm, aus der Vukos

wina, aus Siebenbürgen, dem Vanat und anderen ungarischen
Komitaten, einen Gebietszuwachs von fasthundertfünfzigtausend
Quadratkilometern, einen Volkszuwachs von sieben Millionen

Menschen bringen soll. (Diese Ziffern, auch höherenoch, geben
die Schullesebücher,die Erläuterungen zu den Landkartensdie

zwischen Roumanie Libre und RoumanieAsservie unterscheiden.)Mit
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Nußlandkann es sichüberdenVerschluß des SchwarzenMeeres
und die Oeffnung der Dardanellen (zunächstmindestens für die

Handelsflotte) leicht verständigen; die Jnteressenströmebeider

Staaten münden da in das selbe Vett. Im Frühling war Karls

GroßneffezurBrautschauimLandhausRikolaisSpendetderZar
seiner Tochter als Mitgift ein Stück aus der Südwestrippe Bess-
arabiens: dannist er auch denWalachenfortan nichtnur das Haupt
der OrthodoxenKirche, sondern ein allgütigerHalbgott.Versagters
(Bessarabienhat schonvon 1812, wo es,imVukaresterVertrag, von

der Moldau gelöstwurde, bis 1856 denRussen gehört)oder schei-
tert der Heirathplam dann vermag fein Wille in Albanien, mehr
noch in denungarischenGefilden,in die Herr Sasonow neulich an

Vratianus Seite den Blick schickte,überreichenErsatz zu bieten. -

Karl Eitel Friedrich Zephyrin von Hohenzollern hätte sein
Heer niemals gegen deutsche Krieger ins Feld geschickt.Stolz
nannte ersieh stets einen Spröszling des Zollernstammes; sprach
und schriebfreilich mit nicht geringerem Stolz oft auch den Satz-
,,Die Hohenzollerndynastie an derUnterenDonau ist ein Faktor,
mit dem man in Deutschland rechnet.« Jm November 1877, als

das Numänencorps die Türken aus der bulgarischenFestung Ra-

showa getrieben hat, denkt Karl, dem nun auch die russischenTrup-
pen der vor Plewna lagerndenArmee unterstellt sind,desTages,
derdie Feldzeichen derZollern zum ersten Mal vor Rahowasah.
1396. Sigismund, der letzte Luxemburger, hat sichzum Ungarn-
könig gekröntund, um für den Türkenkriegseinen Säckel zu füllen,
die brandenburgischeAlts und Kurmark dem reichen VetterJobst
von Mähren als Pfand verschrieben. Der sechste Friedrich von

Zollern, Burggraf von Nürnberg, zieht mit ihm gen Südost; ist
ein Führer des Heeres,dasRahowa und Widin erobert,bei Ni-

kopolis aber vom ersten SultanBajesid geschlagen,zerrieben wird.

Friedrich soll Sigismunds Leben gerettet haben. Der hat, nach
Jobstens Tod, als Deutscher König dann den nürnbergerBurg-
grasen als Verweser in die Mark Brandenburg gesandt und sie
ihm 1415 unterthan. Nürnberg-Rahowa-NikopolissVerlimso
swunderlichzacktsichdieStraße,aufderdieHohenzollerndenMacht-
gipfel erklommen. Bei Nikopolis wagt, fast ein Halbjahrtausend
nach Friedrichs Retterthat, der Zollern Karlan einer winzigen
russischen Schaluppe die Fahrt über die Donau. Dezember 1877;

S
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zweiundzwanzig Grad Kälte; ringsum von heftiger Strömung
getriebene Eisschollen. Da dräut Lebensgefahr. Der Fürst hält
sichbereit, überBord zu springen, wenn die gräulichblankenUns

holde sein Kähnchen zerstoßen.Nach der Eroberung von Plewna
ist seine größteFreude: ein gütiger Brief des Kaisers Wilhelm,
der ihm den Orden Pour Le Märjte schickt und, da Numänien

nun vom Türkenjoch frei ist, nicht mehr zu seufzen braucht, ein

Hohenzollern sei viel zu gut für den Stand unter der Osmanens

mondsichel.DochKarlhat,wie sein kluger Bater(der in derNeuen
Aera WilhelmsMinisterpräsidentgewesenwar), gehofft, niemals

zwischender Heimath und Rußland wählenzumüssen.KarlAnton

mahnt ihn: »WillRußland den Krieg, so wird Dir wohl kein an-

derer Ausweg bleiben als der, mit dieser Macht zu gehen. Krieg
gegen Rußland, zum Schutz derNeutralität-,scheint mir für Ru-

mänien eine Monstrosität zu sein, die selbst von Europa nichtver-
standen würde.« (3weiJahre danach spricht der gescheiteSigmas
ringer auch überVelgienWorte, aus denen die ins Himmelsblau
Schwatzenden heute noch lernen könnten. Karl istverstimmt, weil

KönigLeopoldzögert,sicham bukaresterhof durch einen Gesandten
vertreten zu lassen.Der Vater schwichtigt:»Velgienmuß,als neu-

traler Staat, warten, bis England vorangegangen ist. Velgienss
Stellung ist vonFrankreichund Deutschland in gleichemMaß ge-

fährdet; seinen einzigen Halt hat es in England. König Leopold
wünschtsehr, Dir angenehm zu sein; aber sein Ministerium läßt
nichts zu, was bei den Großmächtenanstoßenkönnte-Schweden
undDänemark brauchen keine Rücksichtzunehmenzsiesind staats-
rechtlichganz anderssituirt als Belgien.«)Der Sohn war vor dem-

Türkenkriegentschlossen,unter allen Umständenmit Rußland zu

gehen. »Ich habe mir meinen Weg vorgezeichnet.Militäkkouven-
tion und, wenns nöthig wird, KampfgenossenschaftmitRußland-
Hier wird-noch immer mitBolldampf versucht,uns von Nußlands

zu lösen; einzelne Mächte muthen uns zu, gegen den Einmarsch
derRussen zu protestiren undmit dem Heer indie Kleine Walachei
zurückzugehen.Du kannstDir vorstellen, wie ich dieseZumuthung
aufgenommen habe. Andrassy, mit demich auf freundschaftlichem-
Fuß stehe, kennt meine Auffassung und ist nicht sehr erbaut vorn

ihr.«Andrassys Meinung bleibt: »Rumänien hat, in seinem natio-

nalen sowohl als im europäischeanteresse,den selbenVerufwie
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OesterreichsUngarm gegen die Slawisirung eines Theiles von

Europa und speziell des Orients eine Barriere zu bilden. Jhre
gemeinsameAufgabe ist, das Zusammenfließendernords und der

südslawischenElemente zu hindern. Ein Abweichen von diesem

Weg müßte für Oesterreich viele Gefahren, für Numänien den

Untergang bringen.«Hals Karl jemals geglaubt? DaßGottschas
kow ihm, dem Sieger von Plewna,Vessarabien nahm, hat ihn ge-

kränkt ; tiefer, daß Bismarck nicht für Rumäniens Recht eintrat.

»Ueber die feindliche HaltungRußlands wundere ich mich nicht;
als Gegner ist mirs lieber als in derRolle des Bormundes Auf

jede Weise drangsalirt es uns und findet dabei in Deutschland
eine Stütze. Das unfreundliche Auftreten Deutschlands kränkt

mich tief.« Jn Berlin müht Paul Schuwalow sich,den Groll des

Fürsten zu entgiften. Daß wirNuss en, sagter zu Karls Gesandten,
»Sie thörichtbehandelt haben, istgewiß; aberJhrhabtauch man-

ches Unschicklichegethan. Wozu streiten wir? Airgends ist ein

Grund zu finden; wir müßten immer in Eintracht leben.« Das

wünschteauch Karl. Doch selbst in der Vollkraft rüstiger Jugend
war er nicht stark genug, um dem störrigenHerrenvolkan derUns

teren Donau die Wahl des Schicksalsweges aufzuzwingen. An

dem selben Julitag des Jahres 1870, da er an den Vetter Wilhelm

schrieb,sein Gefühl werde »stetssein, wo das schwarzweißeBanner

weht«,sprach sein Minister Earp in der Kammer: »Wo Frank-
reichs Fahne weht, ist auch Rumäniens Gefühl und Jnteresse.«

Seitdem ist zwischen den DakosWalachen und diesemDeuts

schen die Kluft noch breiter geworden. Sie achteten den muthigen
Offizier und tüchtigenOrganisator;nickten,wenn erwähntwurdep

daß ihm das Land viel verdanke, riefen dann aber: »Fast so viel

wie er demLand. Was war er denn, ehe wir ihn krönten? Prinz
einer Nebenlinie und preußischerLieutenant.«Wer ihn uns als

die Hauptmacht und den herrschenden Kon des jungen König-
reiches zeigt,irrt oder möchtetrügen.Jn Schicksalsstunden hat der

Nationalwille den königlichenüberrannt. Daß Rumänien die

Grenze SilistriasValtschik erhielt und zum bewundern-n Bürgen
des Valkangleichgewichtes wurde,warnichtKarls Berdienst.Der
wollte nicht fechten.War rauh verstimmt,weilBerliner und Wie-

nerihrenBotschaftern,den Grafen Pourtalås und Thurn,nichtbes
fohlen hatten, an derpetersburger Sängerbrückezu dem Schwäch-

ss
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ling Sasonow zu sprechen: »Wenn den Rumänen nicht rasch die

lange ersehnte Südgrenze gesichert wird, rücken sie in Bulgarien
ein; werden sie dann von Rußland angegriffen, so leisten wir,

Deutschland und OesterreichsUngarm ihnen Waffenhilfe.« Das

hätte gewirkt; den ganzen Orientendlich wiedererinnert, daß auch
hinter der Donau noch stämmigeMenschen wohnen. Drum eben

geschah es nicht. Und ohne Großmachthilfedünkte den alten Karl

dasWagniß des Kampfes allzu gefährlichTrotzdenfüanrmees
corps, den Mannlichergewehren, Schneiders Haubitzen und

Kruppsmodernsten Kanonen?Wie einenPeitschenhieb fühlt der

Walachenstolz solche Zagheit. Noch ist Numäniens Zukunft vor

übermächtigerDrohung zu schirmen ; jetzt oder nie. Ministerprä-

sident Majoresku muß in allen Hauptstädten anzeigen, daß Ru-

mänien sich für den Fall eines neuen Balkankrieges das Recht
zum Eingriff vorbehalte.Und nach den ersten bulgarosserbischen,
bulgaroshellenischen Scharmützelnertrotzt die Gluth des Volks-

willens von dem greifen Kriegsherrn die Weisung zu schleuniger
Mobilisation des Heeres. Der gute König wünschtesichund der

Wahlheimath Ruhe. Bebrütete sacht schon die Feier der fünfzig

ertragreichen Regirungjahre und scheute die späte Bersträhnung

inneueWirrnißRußland hatteihn einstunfreundlich,Deutschland
kühl,OesterreichsUngarn unter aller Würde behandelt. Berlin

undWien sah er in seiner Hauptstadt zum Erbarmen schlechtver-

treten. Aus Petersburg kam derMarfchallsstab, kam der Gossu-
dar aller Neussen nach Konstanza; und der schlanke Frauenvers
stand der Kronprinzessin ersann die Möglichkeit, ihrem Sohn
aus dem Haus HolsteinsGottorp die Braut zu holen. Nie ward

dem Haupt eines Balkanstaates solche Ehre. Karl hofft, Rumäs
niens Befreundung mitBußland werde die Gefahr eines austros
russischen Krieges wegschieben (der, er weiß es, im Fall öster-
reichischen Sieges nur der erste in einer Serie sein könnte). Da

blitzt er aus heiterem Julihimmel. Einmal noch ergrimmt der greife
König in jähen Zorn. Warum zog man ihn nicht ins Geheimniß?
Warum ward weder aus Wien noch aus Berlin ihm der Wille
zum Krieg angedeutet? Er hätte getrachtet, die Bolksstimmung
zu dämmen und seine Ministerin bedachtsameWägungdes Noth-
wendigen und des Möglichen zu überreden. War er je treulos?

Erwies irgendein Handeln ihn als deutschen Bertrauens Un-
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würdigen?Nun ists für ihn zu spät.Wieder gellt aus einem be-

trächtlichenVolkstheil die Losung: »Jetzt oder nie; lassen wir

OesterreichsUngarn hinter Deutschlands Schild erstarken, dann

ist die Befreiung unserer Brüder mindestens sür ein Menschen-
alter vertagt; sie werden morgen frei, wenn wir mit Rußlands

Feldzeichen marschiren.« Wieder sitzt ein Bratianu dem Mini-

sterium vor;heißtRußlandsFeldherrNikolaiNikolajewitschDer
König mahnt,beschwört,läßtsichzurBitte herab:vergebens. Mit

Hellas und Serbien wird ein Nothpakt geschlossenzindas Alba-

nien Essads (und San Giulianos) ein Papierbrückchengebaut.
Karl könnte nicht König bleiben, wenn sein Heer gegen deutsche
Truppen ins Feld zöge.»Als Wahrer unserer Verfassung würde

ich mich vor dem Volkswillen verbeugen; dann aber vom Thron
steigen.«Jn der bukarester Presse wird erörtert, ob ein der Ver-

sassung durch Eid verpflichteter König, weil er Anderes will als

die Nation, unter sinsterem Himmel abdanken dürfe. Antwort:

AeinzVollstrecker der Mehrheitbeschlüsse zu sein,ward er gekröntz
und darf sie nicht durch Rücktrittsdrohung hemmen. »Ich habe
dem Kaiser mein Wort verpfändet.« »Jhrs; nicht Rumäniens.

Dem wäre das gekräftigteOesterreich-Ungarn ein unerträglicher

Nachbar.« Noch ists nicht so weit. Rumänien will warten; mit

frischerMannschaft und dem neusten Europäergeschützerst auf den

Kriegsschauplatz rücken,wenn der settste Gewinn winkt. Karl

brauchtnicht in dieWeinburg heimzukehrenDer alltäglicheKamps,
das allnächtlicheLeid dieser zwei heißenMonate haben aus dem

siechenLeibden Krastrest gezehrt. Doch er stirbt als König.
Wird als ein guter, gewissenhastarbeitsamer König im Ge-

dächtnißsortleben. Groß war ernicht; amusisch, ohne des Schöp-

sers Geist und Humor. Doch sauberen Gemüthes, im Kern edel,
nie unklug und als Alternder oft klarer Weisheit nah. Er hatte
wohlnoch den (allzusrühvonDeutschlandvergessenen) Jean Paul

gelesen und den Rath des bedachtsamsten Phantasten erlauscht:
»Größe in Ruhe darzustellen, sei das Ideal aus dem Thron.«
Wenn er sich ruhig hielt, durfte er hoffen, großzuscheinen. Zeigte
sichdrum immer, auch dem Gast,mit dem er die Vermögensanlage
beplauderte. im Würdengewandz kargte mit der Geberdez sprach
und bewegte sich, als trüge über dem Generalsrock sein weißes

Haupt die Krone. Der Neffe, der dem Kinderlosen (die Tochter,
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die Elisabcth dem Gatten gebar, starb im viertenLebensjahr) auf
den Thron folgte, ist von ganz anderer Weiensfarbez kann die

fahrige Unstetheit aber schnell, auf derHöhe,verlernen. »Ein alter

König drängt die Hoffnungen der Menfchen in ihre Herzen tief
zurückund fesselt dort sie ein. Der Anblick aber eines neuenFürs
sten befreit die lang gebundenen Wünsche. Jm Taumel dringen
sie hervor, genießenübermäßig,thörichtoderklug, des fchwerents
behrten Athems.« So (wie Goethes Polymetis sie dem Prinzen
Elpenor ankündet) kann in Rumänien die Wirkung des Herr-
schaftwandels nicht werden.Die DakosWalachenfühlenfichmün-

dig und würden die Willensbindung, die dem behutfamen Karl

nichtgelang, dem neuen KönigFerdinand ungeftümweigern. Daß
Deutschland dort nicht mehr ganz so schlecht wie zuvor vertreten

ist und einen Polymetis aus der röthestenSchwadron durch den

Karpathenwald und die Walachei birf chen läßt,isterfreulich ; bürgt
aber nichtfüreine unserer Sache günstigeEntfcheidung.DerKönig,
den fein Wollen als dem Staatsbedürfniß Fremden verriethe,
könnte kaum noch den Söhnen den Thronretten. Die Uhr der Zeit,
die denMonarchenimport forderte undförderte,iftauch in Südost
abgelaufen. Ein Zollern, der Walache, ein Koburg, derWallone

oder Südflawe, ein Wettin, der Pole wird: in den Kindertagen
der Volkheiten wars möglich; dürfte nie wieder fein. Wache Di-

plomatie mußtevon den Wienern, vor der Beiftandszusage, die

reinliche Ordnung des Verhältnisses zu Italien und Rumänien

verlangen. Unsere? HatTotfeinde von gestern einander verbündet

und die zweiReiche, auf die unkundige Hoffnungrechnete, in mür-

rischeNeutralität geärgert. Ein Meisterstück.Deser Glanz aber

nicht heller strahlt, wenn wir thun, als sei dieses Verharreninun-
freundlicher Ruhe als ein Erfolg zu buchen, und mit würdelofer
Schmeichelei Völker umwinseln, die nur noch erwägen, ob ein

erldzug wider uns sie auch sicher auf die Schanze des Siegers
führen würde. Rumänien will nicht unfer Freund fein. Das ist
sein Recht. Unsere Pflicht, nach diesem Willen zu handeln.

Morituri te salutant.

Der vom Kindesgemüth empfohlene Versuch, die Anerken-

nung unseres Rechtes und fittfamen Wandels von der »Kultur-
welt« zu erflehen, zu erfchwatzen, zu erflennen, ist, wie jeder po-

titifch Reife voraussehen mußte, völlig fruchtlos geblieben; hat
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uns nur Hohn eingehandelt. Sogar aus den im Empfinden leid-

iich neutralen Ländern hageltSpott aufdie Häupterder Gelehrten
und Künstler, die aus derZeitung erleseneLehre ins Weltall säen

möchten. Ein beschämendesAergernißist,daßdiedurch den Spät-

herbst hinkende Behauptung, das Deutsche Reich seinlcht des Neu-

tralitätbruches schuldig, überall mitderWiederholungderWorte
get öpft wird, die Herr vonVethmann, leider, am viertenAugusts
mittagsprach: »UnserHandeln widerspricht dem Völkerrecht.Wir

waren gezwungen,uns über die berechtigten Proteste Luxemburgs
undBelgiens hinwegzusetzen. Dieses Unrecht machen wir gut, so-
bald wir unser militärisches Ziel erreicht haben-«Die Bürde sol-

chenBekenntnisses (das dem Bekenner die Mitwirkung zum Fries
densschlusz, auch nach dem glücklichstenKriegsverlaus, ungemein
erschweren müßte) kann nur ein unbescholtener Geschäftsführer
vom Nacken des Reiches nehmen. Den Wimmernden antwortet

die » Ku«lturwelt«mithohngelächtenDamitdieNachbarschaft nicht
dasAergste einschlürfe,was über die biederen Excellenzen,Ma-s
gister, Kunstbonzenin zwei Erdtheilen geschrieben ward, lasse ich
hier nur drei ruhige Stimmen hören. »Die Schweiz wird mitZeiss
jungen, Vändchen,Flugblättern, Ausrufen, Brieer (Einzelner
und ganzer Gruppen)überschüttet.Die Verfass erscheinen zu glau-
ben,nur Deutschland kenne die Wahrheitund die Menschheitaller
anderen Länderirreim dichten NebelderUnwissenhei1. Auf jedem
Blatt, in jedem Heft steht, was aus dem selben Land der Wind

uns schon gestern her-übertrug.All diese deutschenWerbeschristen
ähneln einander, noch im Ausdruck, so, daß der Leser vermuthen
könnte, sie seien von sleißigenSchülern dem Diktat des Lehrers
uachgeschrieben worden. Der ,Aufruf an die Kulturwelt« ist nur

ein Bischen bessergeschrieben als die früherenSchularbeiten. Wir

hören die große deutsche Glocke, deren Strang jetzt so hastig be-

wegt wird; aber wir hören auch die französische,die britische, die

belgischeGlocke und manche andere noch. Die Jntellektuellen
Deutschlands könnten die Werbermühe sparen: sie überzeugen
Uns nicht imAllergeringsten. Wir sehenThatsachen, die Deutsch-
land nicht sieht,weil sieihm verborgen werden. Deutschland schläft
und erfährt nicht, was draußen ist. Nach dem Etwachen wird es

Gräßliches schauen-« CJOUMAlde Genåve·) »J« Schweizers klas-

sischer,Geschichte der schweizerischenNeutralität« lesen wir: ,Jn
demVertrag vom vierzehntenDezember1831 bestimmten die vier
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Garantiemächte(die sichvon Frankreich getrennt hatten) die Zer-
störungder belgischen Festungen Ath, Mons,Menin,Philippe-s
ville, Marienburg und verpflichteten Belgien, die anderen in gu-
tem Stand zu halten; in einem geheimen Artikel aber ließensie
für den Kriegsfall dieAufnahme preußischerund englischer Gar-

nisonen in diese Festungen garantiren. So bemühtesichdie Mehr-
zahl der Garantiemächte selbst, die eben beschlosseneNeutralisis
rung wieder zu untergraben und Belgienin einem künftigenKrieg
auf die antifranzösischeSeite zu ziehen.«So haben England und

Preußen die Belgier im ersten Stadiumihrer Neutralitäterzogen.
Und heute wird Belgien eines Berbrechens geziehen, weil es für
den Fall des Angriffes von der Seite einer Garantiemacht mit

anderen Mächten unterhandelt hat.« (BaslerNachrichten.) »Die
Vertreter deutscherKultur handeln wie auf frischerThat ertappte
Wilde: sie leugnen das jedem Auge Sichtbare. Wie der vom-

Richter verhörteDutzendangeklagterufen sie: ,Es ist nicht wahrt«
Und unter diesem unwahrscheinlichen Schriftstückfinden wir die

Namen von Profess oren, die in den HochschulenGeschichtelehrenl
Jhre Darstellung nachprüfbarer Ereignisse läßt uns ahnen, was

diese Teutonen aus der GeschichteentschwundenerJahrhunderte
machen. Friedrich der Zweite hat seine Leute, die Gelehrten mit

der flinken Feder und dem biegsamen Rückgrat,gekannt ; deshalb
sprach er nach dem Einbruch in Schlesiem Zunächst greife ich zu ;

danach finde ich schon Doktoren, die beweisen, daß ich im Recht
war.« Heute ists anders. Die Doktoren,die derWelt das erbärm-

liche Zerrbild einerWissenschaft anbieten, werden nicht das letzte
Wort sprechen.«(LeTemps.) Jsts nun nicht,endlich,genug? Oder

soll die unerbetene Fürsprache uns noch vor dem Schöffenstuhl
der Noosevelt, Leoncavallo und anderer Schimpfer, die in Berlin,
von Hof, Universität,Presse, verhätscheltwurden, entschuldigen?
Weiter.·Sei getrost,Deutscher:PräsidentPoincaröwillDich

nicht, wie Ungeziefer, vernichten. Er sagts. »Die groben Worte,
in denen unsere Presse täglichüberdas deutscheVolk spricht,miß-
fallen mir mehr als jedem Anderen. Wir kämpfenfür das Recht,
kämpfengegen eine dem EuropäerunerträglicheFeudalherrschaft;
aber wir denken, als echte Söhne der Revolution, nicht an die

Bertilgungirgendeines VolkesDie Schweizist, im Kleinen,schon,
was Europa, nach dem Wunsch aller Weisen,werden soll: unter

ihremDach leben sonst einanderstets verfeindete Rassen nichtnur
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in ungestörtemFrieden, sondern in brüderlicherEintracht.« (La-—.
Ouerre Mondiale.) Herr Clemenceau kann uns nicht so glimpflich
behandeln wie sein Erzseind Naymondz denn er hat ergründet,.
was wir der besiegten Republik abfordern würden. »Alle Kolos
nien. Das Land zwischen SaintsBaläry und Lyon: mehr als ein.

Viertel vomVoden,mehralsfünfzehnMillionen vonderMenschs
heitFrankreichs.EinenHandelsvertrag,derallendeutschenWaa-·
ten für ein Bierteljahrhundertfreien Einlaß in Frankreich sichert,.
allen französischenden deutschen Markt sperrt; erst 1940 tritt der-

Frankfurter Vertrag wieder in Kraft. Erst dann darf Frankreich
auch wieder Nekruten ins Heer stellen.Bis ins Jahr 19210 gelten
alle deutschen Patentrechte in Frankreich, sind alle französischen
in Deutschland ungiltig. Eben so lange istdie Nepublik dem Deut-

schen Reich fest verbündet und von Rußland und Vritanien ge--

schieden. Sie zahlt dem Sieger zehn Milliarden; liefert ihm drei-

Millionen Gewehre, dreitausend Geschütze,vierzigtausendPferde
aus ; und schleiftalle Festungen. Das sind, nach dem Ausspruch
des Votschafters Bernstorff, Deutschlands zehn Gebote. Er hat
ferner gesagt, das Deutsche Reich werde Russland erkaufen,Britass

nien den Gnadenstoßgebenund Frankreichfürimmerinden Rang-
Portugals niederducken; auch wenn es zuvor fünf Millionen-

Franzosen töten müsse. «(L’l-lommeEnchainå.)StauntJhksHunnen
istdasGrassestezuzutrauen.,, Ein vertrauenswürdigerFreund hat
uns einenArmeebefehl des Deutschen Kaisers vorgelegt, der also-
lautet: ,Als König und Kaiser befehle ich,daß8ht fürs Erste alle

Kraft an die Erfüllungder einen Pflicht setzet,die BerräthereiEngs
lands zu rächenund das verächtlicheHeerhäufchendes Generals-

French zu überrennen.GroßesHauptquartier in Aken,am neun--

zehnten August.«JedenBriten muß dieser ungeheuerliche Befehl
empören.«(The Times.)Diese Empörung bleibt nicht stumm. »Der-
Deutsche muß den Sinn des Wortes,Kaiserismus«erkennenler-

nen.Wir werden nicht,wie Wilhelm derWildepUnserenFliegern
besehlen,kleineKinderalsZielihrerBombenauszusuchetnDieHeb
denthat, einen Säugling zerschmettert zuhaben, belohnen wir nicht
mit dem Eisernen Kreuz. Aber wir müssenunszu unbarmherzicjers
Vergeitung entschließen.Dann wird der Kaiser bald zu winseln
anfangen-John Vull unterscheidetdenVoxer vomWürger. Jeder
Vükger des DeutschenReiches muß diePeitsche derKulturvölker

auf seinemRückcnfühlen.Wir wärenDummköpfe,wenn wirnach
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unserem Einmarsch Deutschland schonten.«Jhr, Deutsche, habt
Loewen und Termonde verbrannt; ohne Grund: nur, weil Eure

ZerstörungsuchtdanachlechzteUmEure teuflis cheLust zu sättigen,

habtJhr belgischeFrauen und Mädchen geschändet.Wir werden

Köln verbrennen,um zu spüren,wie Euch der bittereTrank mun-

det, den Jhr einem unschuldigen, unschädlichenVolk einzwanget.
Mäßigung wäre Schwachheit. Gegentolle Hunde und blutdürstige

Tiger istGraus amkeitPflicht.
«

(The Financial News.)Der Vergleich
klingt unhold; doch ist er nicht gerecht? »Die viehischen Deutschen
scheuen keine SchandthaL Während der Beschießungvon Sam-

pigny sind Wilhelms dreckige Säufer nach Nubåcourt vorge-

drungen und haben ihre von unseren Kugeln getötetenLeute ins

Erbbegräbnisz der Familie Poincarå bestattet. Wenn die Deut-

schenzumAngrlff vorrücken,deckensiesichdurch einenWall aus den

Leibern belgischer oder französischerFrauen, Kinder und Greise.
Bordemkalten Stahlder Bayonnette erfriert ihnen das Knochen-
mark. JmAahkampf entscheidet Kühnheit: drum gewährt er uns

immer den Sieg. Frankreichs Boden wird bald von den Ein-

brechern frei sein. Dann haben wir nur noch das tapfere Belgien
aus seinem Leid zu erlösen, bevor wir in Gemeinschaft mit den

Russ en das Näubervolk strafen, dessenjVernichtungvon dem Ehr-

gefühl und dem Ruhebedürfniß der Menschheit gefordert wird.

Wer die Wucht der russischen Siege kennt, mußmerken, daß die

großeDampfwalzeihrWerkbegonnenhat.KaiserWilhelmistschlaf-
los geworden, sieht sehrmüde aus Und kann die Nervenzerrüttung

nicht mehr verbergen. Der Milliardär Carnegie sagt überihn: ,Er

ist der traurigste und des Mitleides würdigsteMensch in Europa.
DieMilitärpartei hat den Krieg erzwungen, während der Kaiser
auf seinerYachtwar-Als erheimkam, wardas Unglückgeschehen.«

DieNachwelt wird diesen letzten HohenzollernWilhelm den Klei-

nen nennen. Wo ist der Sieg, den er suchte? Die Fahnen und

Geschütze,die wir seinem Heer abnahmen, geben deutliche Ant-

wortHunderttausendDeutschc sind schonin den ersten zwei Kriegs-
monaten in Frankreich gefallen; mitten in wilder Verwünschung
des Kriegsherrn ist ihre Zunge erstarrt.Jn dichtenSchaaren sieht

jede unserer Provinzen deutsche Gefangene einrücken. Und das

überlebende Heer ist von den Gefilden der JlesdesFrance schon
bis hinter die Somme gewichen. Diesen Erfolg danken wir dem

.Kronvrinzen, nicht,wie bisher geglaubt wurde,dem General von
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Kluck Dessen Reiter waren schon bei Chantilly. Die Armee des

Kronprinzen hatte sich verspätet, kam dann in Eilmärschen vor,
wurde aber geschlagen,mußtein Hast vierzig Kilometerrückwärts

laufen und zwang die Generale von Bülow und von Kluck,ihr zu

folgen. Sonst wäre das ganze Heer zerrieben worden. DerKrons

prinz, dem in Berlin allerleiHeldenleistungen angelogen wurden,
hat unser Paris gerettet. Jetztspeien die blödenAutomatenAtillas
des Zweiten schon wieder aus ihrer Riesenschnauze Geschosse auf
die Kathedrale von Neims Die herrliche Kirche- das Säkulars

kleinod, war nur verwundet. Die Pandalen wollen sie töten. « (Le
Matin.) Straft sie, noch vor French Fz Co., der Herr Gott? »Prinz
Adalbert von Preußen ist seiner Wunde erlegen. Den verwun-

deten Prinzen Joachim läßt der Pater nicht wieder an die From.
Prinz Eitel ist vom Pferd gestürztund hat beide Knie gebrochen.
PrinzOskar sah zehn Offiziere, die ihn decken wollten, fallen und

leidet seitdem an Herzkrämpfen. Der Kronprinz hat durch seine
Flucht die ganze Offensive vereitelt. Und der Kaiserselbstistschlafs
los,vonNervenschmerz,Bewußtseinsstörung,Herzschlagsstockung
gepeinigt. Seine Eingriffe ins Oberkommando zerstörendie ganze

Organisation und seine erfahrunglose Eitelkeit wird allen Wun-

den Germaniens schließlichden Brand zuzieheU-«Gerr Jean
Richepin in Le PetitJournal.) »Die deutschen Trupven zwangen

vierzig belgifcheBürger, vor ihrer Front ins Gefecht zu gehen.
Mancher Belgier ist so von belgischen Soldaten getöten worden.

Unter den in Gent angelangten deutschen Gefangenen erkannte

ein Priester einen, dersünfBürger gemordethatte. JnAalsthaben
die Deutschen sechsundzwanzig Bürger verhaftet und ihnen die

Unterzeichnung des Bekenntnisses abgepreßt,daß von den Ein-

wohnern auf Deutsche geschossenworden sei.« (Leidsch DagblAd-)
»DerKaiserhatsichaus einem nassen SchützeugmbeuetueLuugeUs
entzündung geholt.« (La Suisse.) »Ihr Sohn kehrt aus den ver-

wüstetenBezirken von Dinant, Loewen, Deudekmonde mit dem

Eisernen Kreuzzurück,das ein heiliges Wahrzeichen schändetund,
als ein Hohn auf das den Christen theure Sinnbild, zum Himmel
schreit. Diesen Sohn neide ichJhneu nicht«Ich danke Gott dafür-

daßunsere Frauen ihre ins Heer eingereihten Söhne in derfesten
Zuversicht umarmen dürfen, daß sie Krieger, nicht Mörder ans

Herz drücken« (Ein Brief an die Kaiserin ; in Hujsgezin.)
EnthebeDich,Deutscher,demWahn,Marokko sei demFraw
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zosenreich einverleibt. »Ausrichtigundherzlich danke ichEurerMasi
jestät für den werthvollen Beistand, den Sie der Nepublik gegen
einen Ueberfall so willig gewährt haben. Diese That Eurer Mai-

jestätbeweist abermals,daß unsere Länder durch die Gemeinschaft
der Interessen und des Empfindens unlöslich verbunden sind-
Poincarä.« »Wir sind auch ferner bereit, Ihnen jede Hilfe zu lei-

sten, die von den Umständen gefordert wird. Frankreichs Heer
kämpftfür die Ehre und denRuhmseinesLandes und Wir blicken

mit felssesterZuversichtauf seineFahne.Wie könnte in Uns Zwei--
fel aufkommen? Schon sind dielersten Siege erfochten und über

dem Haupt Jhres Feindes werden die Vorzeichen sichtbar, die

ihm Zusammenbruch und Untergang ankünden. Muley Jussef.C
Noch also giebts edelsinnige HerrschenAber auch böse.»Der Gott,.
den Wilhelmtäglichanruft, hat eine erschreckendeAehnlichkeit mit

dem Satan.Dieser grause, mit Blut besudelte, von den Trümmern

zerstörterStädte umgebeneTartuse schaut auf verwüsteteTriften,
aus hohe Leichenhausen,auf zersetzteFrauenleiber: und beleidigt
dann mitseuchlergebeten den Gott der Güte.DochTartuse ward-

besiegt: seine Truppen konnten Leichen aus unsere Felderhäufen,,
.. nicht einmal von Weitem aber die Wälle von Paris sehen und-

schon naht mit fürchterlichdumpfem Geräusch ihrem Lande das

ungeheure Russenheer. Der Satan, den Wilhelm der Zweite Gott

nennt,ist"nicht der Stärkere.«(Senator CamillePelletan im Matjn.)
»ZanWales hat ein Marineoffizier erzählt, sein Vater habe den

sechsjährigenPrinzenWilhelmvon Preußen, dersichdenFuß ver-—
staucht hatte,aus demArm einst anVord eines englischen Kriegs-
schiffes getragen und später oft bedauert, dasz er den Knaben,
den Kaiser von heute, nicht ins Wasser fallen ließ und dadurch-
der Welt eine Fülle bitteren Leides ersparte. Die Deutschen
verpesten alle-QuellenundBächemitdemGistihrerPferdekadaver.
Siemißbrauchendie Binde des Rothen Kreuzes undschleppen aus«-
Krankenbahren Gesunde in Schützengräben.VeiNachtangriffen
treiben sie französischeGefangene vor sichhin, um uns zur Ein-

stellung des Feuers zu zwingen.«(LeMatin.) »Das Genie unseres
Volkes nennt die Deutschen: les Boches. DerName zeichnet deuts-

lich, was er zeichnen will: Dummheit und Roheit, Klotzköpfeund

Plattsüßez die Hordel Die Strategen und Taktiker, die Loewen,.
Malines, Reims, Senlis, Soissons einäschcrnließen,die Hei den,
die Maschinengewehre aus Wagen des Nothen Kreuzes stellen,
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die Soldaten, die, als wollten siesichergeben, die Händehimmelan
strecken und dann auf unsere arglos herbeieilende Mannschaft
schießen,die zierlichen, in Damenhemdchen gekleideten Lieutes

nants, deren Sadismus denLeutenGräuel befiehlt: Les Boches.«

-(Akademiker Maurice Donnay im Figaro.) »Jn Berlin sind die

Lebensmittelpreise sounerschwinglichgeworden, daß die Behörde
die Herabsetzung befehlen mußte. Das kann nicht nützen. Ueber

Deutschland schwebt die Geißel der Hungersnoth; bricht gar erst
die Winterslälte herein, dann kämpftanjedem deutschen Herd die

Noth für unsere Sache« (Le Journa1.) »Wo der Kaiser sichzeigt,
wendet der Schlachtengott sich von den Deutschen. Hat Wilhelm
den Bösen Blick oder erleichtert seine eitle Unwissenheit jedem
feindlichen Heer den Sieg?« (The Times.) »Der Kaiser weiß jetzt,
daß sein Militarismus vom Kreuzzug aller Europäer bedrohtwird
und daß ein endgiltiger Sieg Deutschlands unmöglichgeworden
ist.Aochsagt er, erwerde bis zur letzten Patrone kämpfen.Wo aber

wird er sein, wenn Deutschland seine letzte Patrone verschießt?
Die BerlogenheitderoffiziösenPresse,die denDeutschennur Siege
meldet, die Niederlagen und ungeheuren Verluste nie erwähnt,
kann den Schritt der Wahrheit nicht lange mehr fesseln. Welche
grausame Enttäuschungsteht den Deutschen bevor. Eines Tages
müssen sie der Wahrheit ins Antlitz blicken: und dieser nahe Tag
wird ihnen Schrecklichesentschleiern. Schon bereitet ihrHeer den

Rückzug aus Frankreich und sucht sichvorBerfoIgUnguschützen.
Bei Lültich sind alle Brücken gesprengt worden, die unsereArmee
betreten könnte ; und die rheinischen «37estu119wel«keWetdenp mit

beträchtlichemArbeitaufwand, für die Bertheidigung ngetichteti
General von Moltke ist in Ungnade gefallen. Der deutsche Ge-

neralstab wird von den Günstlingen des Kaisers geleitet. Oft schei-
den sichdie Meinungen und dieplanlose Wirrnißwird durch Wil-

helms alltäglicheEingriffenoch vers chlimmert. «(LeFigElr0—)»Wenn
die Offiziere sie nicht mit derReitpeitsche oder mit Fußtritten ins

Feuer jagen, fliehen die jämmerlichenDeutschen oder betteln um

Gnade. Ein an der Grenze verwundeter Ofsziek sagtJedetmdeks
hörenwill: ,Meine Wunde ist nicht der Rede werth. Die Deut-«
schen sind, alle, feig und die einzige Schwierigkeit, die uns dieser

Feldzug bietet,.ist, die Kerle zu fassen- Jn dem Gefecht, wo ich
meinen Nitzer erhielt, mußtenwir sie durch Schimpfreden in den

Entschlußzum Kampf treiben.« Und unsere Lehrer zankten, weil
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wir aus der deutschen Sprache uns am Liebsten die Schimpswörter·

einprägten. Das war, wie man nun merkt, nicht unnützlich Bor-

ein paarTagenhaben,nach einem Scharmützel,unsereReiter dem:

einzigen Gefangenen, der nicht von Angst geschlottert, sondern

tapfer gekämpfthatte,einengutenTrunk bezahlt.Meist ächzendie-

Fei«glinge:,Das ist nicht ein Volkskrieg, sondern ein Osfizierkrieg.««

Na, unsere Väter können mit uns zufrieden sein. Wir geloben,
daß wir dieRache, die ihnen versagt blieb,bis aufden Grund des

Kelches auskosten werden« (L’EchoaePar18.) Sie könnensbesser.—.

Hungersnoth, Seuche, Aufruhr in Rußland, Serbien, Egypten,.
Indien, Perser, Jrem Afghanen, Australbriten, Chinesen, Ara-

berwider denVund der Sechs gewaffnet: auch beiuns wird aller-

lei Nettes geleistet. Doch wir lesen nicht, daß General Joffre sich--
von Menschenfraß nährt; und stehen staunend vor dem Völker-

gewissen, das froh aufhorcht,wenn ihm gemeldet wird, derFeind,
der ihm bis vor Lille und Verdun, Suwalki und Warschau den-

Neichsleib knebelt, sei so hundsfötischfeig, daß er dem Schützen--
überall nur den Hintern zeige. Wie, parbleu, kam er so weit?

Nenia.

Jm fahlbraunenherbstkleid vergrämtsichdie Sonne. Auf den

vonBäumen gesäumtenStraßen vielwelkes Laub,dessengreisen-
röthlicheLebensfarbe aus nassen Steinen rasch modert. Schwarz
verschleierte Frauen. Krieger mit verbundenem Kopf, lahmem
Arm, ander Krücke. Und nochnichtwürdigeAndacht;in derzwölfs
tenKriegswoche noch nicht. Heitert die strotzende,vom leichtesten
SinnsonichtgeahnteUrgesundheit des Neichesund seinerHaupts
stadt die Stirnen? WohinJhr denVlick schicket:Jungmannschaft
und Landwehr in Fülle. Wer-s nicht wüßte,könnte nicht merken,
daßMillionen im Feld sind. Sähe ein unbefangener Feind dieses
deutsche Leben: der Eine ließe sichnie wieder belügen.Der Kauf-
mann seufzt seltener als im August. Die Läden sind nicht mehr
öde; wo Wolle, billiger Pelz, Unterzeug, Kinderkleider zu haben

sind, drängt und schiebtdie Menge sichvomWahltisch an die Kasse.

Hypothekenzins, Miethe, Lohn sind fast überall Pünktlichgezahlt
worden. DenVanken wird viel mehr zugebracht als entnommen..

Für die der Kriegsindustrie wichtigstenNohstoffe,Salpeter,Vlei,
Kupfer, ist auf lange Frist vorgesorgt; der Eintausch von Baum-

wolle fürFarbstoffe angeboten; jede Bezugsmöglichkeitaufeinen
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Organismus gestützt.Waffen und Munition, Stiefelund Unifor.
men,Automobile undAeroplane: solcheArbeitschwitztGold. Wo

Zimmertand elektrisizirt wurde, bereiten sie jetzt Granaten. Wo

fünftausendMenschen gestern hastig den Magenstopften,werden
heute fünfzigtausendFleischkonserven reisefertig gemacht. Nir-

gends spüretJhrMangel. JnSchanzthurmes Höhehäuft sichdas

Fleisch, zu Wällen die Näucherwaare, zum Gebirg das Obst. Die

Preise werden nicht fo laut bestöhntwieinmancherFriedenszeitz
Gewissensangst, nicht nur das Militärkommando, verbietet die

Uebertheuerung. Noch wird mitLichtund Wärmkraftnirgendsge-

knausert. Ueberall flammt es, strahlt und glüht.Kaffeehäuserund

Vierschänkenvoll.Draußen die lange Linie vieräugiger Autos un d

hundert Knäuel geputzter, mit Duft befprengter Menschen.Feile
Brüste unter Zobel oder Weißfuchs ; zweifarbige Lackschuheüber
Seidenflorstrümpfen.Und drüben, im Erdgeschoß,istTheebänkc-i
lei. Hinter derScheibe with vom Podium ein schwarzer Reiher.
Da singt wohl ein Mädel Zötchen; danach was vom Vaterland.
Dürfen wir Den beneiden, ders erträgt, gar ersehnt? Muß

Kraft sich in Wüstheitausprotzen? Zehntausende, Aberzehntaus
sende sind vormFeind gefallen, in Sümpfen erstickt,Hunderttau-
send verwundet, Mele, gewißViele gefangen worden. Starke Ju-
gend; die hoffte und Hoffnung war. »Unser Einziger« ; »meines
Lebens Jnhalt und Glück«; »er war noch nichtswanzig«: alltäg-
lich lefet Jhr Solches. Kein schönererTod ist in der Welt. Hört
Jhr, Mann und Weib, die alte Weise, aber nicht allzu lustig?
»Mein junges Leben (so tönt es auf finsterem Weg ins Herz)

hat mich gewidert.Was galt es denn? Geschwindauf eins-Zügel-
chen zu klettern. JnWerkstatt, Kontor, Laden, Hörsaal heller als

die Nachbarn zu leuchten. Vrauchbares zu lernen ; Münzbarcs.
Geld zu machen und ein ,korrektes«Lebenzu zimmern. Liebschaft
war erlaubt; hinter dem Zaun. Den Anständigen sollte man den

schwanweißenJungferich vorgaukeln ; bis Zehn: späterlutschtauch
dieBürgerfamilie gern Zoten. Jmmer die selbeSchinderei; ,sonst
kommtmanheutzutagenichtvorwärts-«ArbeitohneinnereFreude.
Ein Ziel, das nur Seichtlinge lockt. Und nach der Fron rohes Ver-

gnügen.Nomanluft war nicht in meinem Schädel. Aber die Vor-

stellung, bald mitEiner zu hausen, derenMitgift meine Einkunft
rundet(und eine Lieblichere nährt),war mir ekel. Muß jafein; wie

käme Unfereins je in halbwegs behagliche Ordnung und Vaters
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.schaft? Also: im Teich mitschwimmen; vielTan z und einVischen
Tennisz B. Z. und Jllustrirte zhöckerundMetropol ; den richtigen
Hut aufhaben und ,tadellos« sein. Einer wie Alle. Jst nicht Rede,
-Geberde, Gang aller der selben BerufsschichtAngehörigengleich ?

Um Staat und Reich hatte ich mich nie gekümmert.Wozudenn?
Wir kommen nichtheran; kaum in die Meinung,daß sichs um un-

sere Sache handle. Ein Genie selbstkönnte sichohneGeld undGunst
nicht durch den Thorspalt klemmen. Jch wünschtemich ins Aus-

-land;nach London oder NewYork, wo stramme Arbeit reichlicher
zinst und nie Einer fragen soll, ob man Doktor oder Knopfhans
delsgehilfe sei. Niemals lernte ich fühlen, was Deutschland ist,
bis ich im grauen Waffenrock aus der Heimath zog.An Wieder-

sehen dachte ich nicht. Wußte aber, wofür ich sterben ging; wofür
zu leben nun lohnen wird.Unser Deutschland wird weit und hell.
Im neuen Haus wirds nicht mehr muffig riechen. Nach See,wie
in Ostende.Da war meinAbschied.Das bleibt uns.Muß.Jn un-

serer Compagnie herrschte HansFurchtsamDer meinte,wir dür-

fen Belgien nicht behalten ; seien durchs Wort gebunden; fremde
Rasse; König und Königin deutscher Abkunft ; ich solle mal die

Bayern fragen, ob sie bluten, damit ihre Prinzessin den Thron
verliere. Höchstenssei Zoll-, Eisenbahn-, Postgemeinschaftund

Mitregentschaft im Kohlenreich möglich.Dummes Zeug. Lieber

gar nichts als solches Gezwitter. Das, hofften wir Jungen, werde

das Volk auch nicht dulden. Denn morgen redets drein; be-

scheiden, doch deutlich. Weiß jetzt ja, was draus werden kann,
wenn es schweigt, das Lebenderdöst,verschackert,verjuchheitund

ums wichtigsteGeschäftnicht sorgt." Wir hatten nichts Anderes als

Kram und gepökelteLust. GingeninTod, ohneLeben und Lebens-

werth gekannt zu haben ; deshalb ohne tiefes Abschiedsweh. Die

Kreuzbinde ließ lange warten. Jch hatte Muße, zum ersten, zum

letzten Mal nach innen zu gucken. Nicht in Jahren sieht ein Ge-

sunder so viel. Keine Noth brächedeutsches Eisen. Wir stoßenden

Riegel von dem geräumigenHaus. Aber auch unsere Seele muß
aus der Enge. Fest, frei, stolz und demüthigsichderHeimath ver-

loben; der neuen, die ein Strom jungen Blutes erstritt. Die werde

unseres Willens Gefäß; sonst schmecktder Würztrank noch schal.
Wir waren mürrisch oder lustig. Das große,ohne Steifheit vor-

nehmeDeutschland wird .mannhaftfroh; lernt also heiligen Ernst. «

Herausgeber und verantwortlicher cRedakteur: Maximilian Sarden in Berlin. —
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